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Editorial

Zueinanderfinden – das ist gleichermaßen Motivation und Grundstein des Dialogs: Dem 
Miteinander geht immer ein Zueinander voraus. Im interkulturellen Bereich, dem wir 

uns bei der unique seit jeher verschrieben haben, gilt das natürlich umso mehr. Es ist also 
nur folgerichtig, dass sich diese Ausgabe, die gleichzeitig das 15-jährige Bestehen unseres 
Magazins markiert, dem Zueinander widmet. Wir haben Menschen getroffen, die nicht nur 
geografisch von nah und fern stammen – einige scheinen, obwohl sie in Deutschland ihre 
Heimat haben, in einer für uns völlig fremden Welt zu leben.
Seine Exzellenz der französische Botschafter in Deutschland mag in dieser Ausgabe unser 
prominentester Experte für das Zueinander sein. Unsere Begegnung mit Philippe Étienne 
könnt ihr in Interviewform auf Seite 14 finden, wo er über seine persönlichen Erlebnisse 
im wiedervereinigten Deutschland und die Zukunft des deutsch-französischen sowie des 
europäischen Miteinanders spricht.
Europäischen Diktaturen widmet sich diesmal unser memorique ab Seite 12 – genauer ge-
sagt: deren Aufarbeitung und der Entschädigung ihrer Opfer. Es zeigt sich dabei, dass das 
Zueinander eben nicht automatisch nach dem Motto „die Zeit heilt alle Wunden“ von allein 
geschieht – und dass in vielen Ländern Europas noch einige Anstregung zur Aussöhnung 
nötig sein wird.
Von einem anderen Kontinent kam der Streetart-Künstler DeStreet zu uns nach Jena. Im 
Porträt über ihn könnt ihr ab Seite 17 mehr über seinen Werdegang, sein Schaffen und die 
Menschen erfahren, die mit seiner Hilfe eine neue Perspektive in Uganda fanden.
Ab Seite 9 erhaltet ihr hingegen Einblicke in das Leben eines Menschen, der zwar nicht von 
weit weg stammt, aber trotzdem sehr weit von der Lebenswelt der meisten Leser entfernt 
arbeitet: „Sklavin Tara“ berichtet aus ihrem Beruf als Sexworkerin im SM-Bereich. 
In einem romantischeren Sinn zueinander fanden unsere aus Ungarn stammende Redak-
teurin und ihr deutscher Ehemann. Was sie ab Seite 6 beschreibt ist allerdings keine klas-
sische Lovestory, sondern ein pointierter Bericht darüber, wie die deutsche Bürokratie ver-
sucht, ihrer Ehe mit einem deutschen Mann allerlei Steine in den Weg zu legen. Ihr Kampf 
gegen antiquierte Regelungen und nicht weniger antiquierte Einstellungen einiger Beam-
ter erinnert dabei an den berüchtigten Kampf gegen Windmühlen – die hier allerdings 
durch latenten Rassismus auffallen.
Für diejenigen, die sich auch abseits des Zueinanders interessieren und informieren möch-
ten, bieten wir darüber hinaus auf Seite 23 albanische Poesie, die besonders durch Kodi-
fizierung der Regionalgeschichte und Heimatliebe auffällt, Gedanken zur „Immer-Mehr- 
Gesellschaft“ (Seite 16) und ein Interview mit dem niederländischen Comic-Zeichner Erik 
Kriek, der sich amerikanischen „Murder Ballads“ verschrieben hat (Seite 20).
All das zusammen ergibt die 75. Ausgabe der unique, mit der wir unseren 15. Geburtstag 
feiern. Wir wünschen viel Spaß beim Lesen, Stöbern und Entdecken
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EinBlick

Der Tag der Hochzeit, oder unter 
ihrem bürgerlichen Namen „die 
Eheschließung“, ist der schöns-

te Tag im Leben zweier Menschen, die 
sich entschieden haben vor Gott und/
oder einer beliebigen Standesbeamtin 
den Bund fürs Leben zu schließen. Zu-
mindest denkt man das. Wenn man die 
rechtliche Seite betrachtet, sieht das an-
ders aus. „Eine Eheschließung stellt in 
erster Linie einen rechtlich bindenden 
Vertrag mit Auswirkungen in vielerlei 
Hinsicht dar“, so das Auswärtige Amt. Es 
klingt beinahe wie eine Drohung – aber 
wer droht wem? Und was hat überhaupt 
das Auswärtige Amt mit Eheschließun-
gen zu tun? Der Satz ist in Bezug auf in-
ternationale Eheschließungen zu lesen, 
bei denen ein Partner kein deutscher 
Staatsbürger ist. Wenn solch ein Mul-
ti-Kulti-Pärchen gerade angefangen hat 
die Hochzeit vorzubereiten, kommen 
den Heiratswilligen wahrscheinlich kei-
ne Bedenken. Anders als mir jetzt – nach 
über einem halben Jahr Kampf um den 
schönsten Tag meines Lebens. 
Ungarn, dessen Staatsbürgerin ich bin, 
gehört seit 2004 der Europäischen Union 
und seit 2007 dem Schengen-Raum an. 
Die ganze bürokratische Prozedur, die 
man vor der Hochzeit erledigen muss, 
kann also so aufwendig nicht sein – dach-
te ich. Im Normalfall braucht man in 
Deutschland zur standesamtlichen Ehe-
schließung drei Dokumente: die beglau-
bigte Abschrift aus dem Geburtenregis-
ter vom Standesamt des Geburtsortes, 
eine Kopie des Personalausweises oder 
Reisepasses und als Letztes eine erwei-
terte Meldebescheinigung vom Einwoh-

nermeldeamt, die im Unterschied zur 
normalen Meldebescheinigung zusätz-
liche Informationen wie Familienstand, 
Staatsangehörigkeit und konfessionelle 
Zugehörigkeit enthält. Außerdem kostet 
der schönste Tag des Lebens viel Geld, 
auch ohne Catering-Service, Traumkleid 
oder Rosensträuße – vor allem, wenn 
man keine deutsche Staatsangehörigkeit 
besitzt.

Kafkaeske Behördenodyssee
Unser anvisiertes Ziel war es, im Juni 
dieses Jahres zu heiraten. Darum wollte 
ich im vergangenen Oktober einen Ter-
min beim Standesamt für die Anmeldung 
zur Eheschließung vereinbaren. Ich ging 
davon aus, dass ich so genug Zeit haben 
werde, die nötigen Unterlagen zu be-
sorgen. Man kann sich sowieso erst ein 
halbes Jahr vor der geplanten Eheschlie-
ßung anmelden. Vorerst. Schon bei der 
Anmeldung wird nach dem Blut-und-Bo-
den-Prinzip unterschieden: „Eine Anmel-
dung ohne Termin ist nur möglich, wenn 
beide Partner deutsche Staatsangehö-
rige und in Deutschland geboren sind“, 
erfährt man auf der Internetseite des 
Auswärtigen Amtes. Weiterhin gilt: „Ist 
ein Eheschließender oder Lebenspart-
ner oder sind beide ausländische Staats-
angehörige oder nicht in Deutschland 
geboren, ist generell ein Termin zur Be-
ratung zu vereinbaren, bei dem ihnen 
alle Unterlagen mitgeteilt werden, wel-
che zur Anmeldung der Eheschließung/ 
Begründung der Lebenspartnerschaft 
erforderlich sind.“ Das heißt auf gut 
Deutsch: Als Nichtdeutscher muss man 

Wo bleibt der 
deutsche Mann?

von Szaffi

Liebe kennt keine Grenzen. Will man jedoch als Ausländer 
in Deutschland heiraten, liegen Steine von Behörden und 
Ämtern im Weg. Ein persönlicher Bericht.



sich erst einmal einen Termin für die 
Beratung geben lassen, den man irgend-
wann – in meinem Fall dank der Dynamik 
des deutschen Bürokratiewesens schon 
in drei Wochen – bekommt. Deutsche 
können auch ohne vorab einen Termin 
zu vereinbaren, hingehen und sich mit 
ihren Unterlagen problemlos zur Ehe-
schließung anmelden.
Wenn man kein Deutscher ist, muss man 
sich die Anmeldung zur Eheschließung 
erst einmal verdienen. Die fast glückli-
chen Paare müssen dafür so beharrlich 
und unnachgiebig sein wie Asterix auf 
der Jagd nach dem „Passierschein A38“. 
Mit der Bürokratie von gleich zwei Län-
dern – Deutschlands einerseits und des 
Herkunftslandes andererseits – müssen 
sie es aufnehmen, um die angeforderten 
Unterlagen zu ergattern. Als Lohn kön-
nen sie sich, wenn ein Eheschließender 
einen ausländischen Pass hat, für 70 
Euro anmelden. Größeres Pech haben 
diejenigen, bei denen beide eine aus-
ländische Staatsangehörigkeit besitzen, 
dann macht das 90 Euro. Haben die Ver-
liebten beide einen deutschen Pass, kos-
tet die Anmeldung nur 40 Euro.
Zum Beratungstermin im November 
erschien ich allein. Ein ziemlich ver-
dächtiges Verhalten in den Augen der 
deutschen Behörde: Wo bleibt der deut-
sche Mann? Ich fühlte mich wie eine 
Bittstellerin, die eigentlich kein Recht 
auf die Eheschließung mit einem Deut-
schen hat. Europäische Union 
und Schengen: Das alles hat 
in den Wänden eines deut-
schen Beamtenstübchens 
keinen Bestand. Die Be-
ratung selbst dauerte 

höchstens eine halbe Stunde. Ich bekam 
von der Standesbeamtin keine Hilfe, wo 
welche Unterlagen zu beschaffen sei-
en. Am Ende des Gesprächs – das auf 
Deutsch geführt wurde – fragte sie mich 
dafür, ob ich bei der Trauung einen Dol-
metscher brauche und ich wurde noch 
einmal darauf hingewiesen, dass alle 
Unterlagen in einer deutschen Ausferti-
gung vorzulegen sind, die ausschließlich 
von einem in Deutschland vereidigten 
Übersetzer zu stammen hatten. Nach 
dieser Beratung fühlte ich mich einfach 
nur überfordert und frustriert. 
Als EU-Bürgerin brauchte ich zusätzlich 
noch ein Ehefähigkeitszeugnis, eine Be-
stätigung über dessen Wahrhaftigkeit 
vom Landesgericht sowie drei Gehalts-
nachweise von uns beiden, damit der 
Betrag für diese Bestätigung festgelegt 
werden kann, und letztlich eine Ge-
burtsurkunde mit Apostille – natürlich 
auch in deutscher Übersetzung. 
Nach der Besprechung wusste ich (nur) 
drei Sachen nicht: Was ein Ehefähig-
keitszeugnis ist, was eine Apostille sein 
soll und woher ich beides bekommen 
kann. Durch Recherchearbeit im Inter-
net und mehrere E-Mail-Wechsel stellte 

sich heraus, dass ein Ehefähigkeitszeug-
nis kein ärztliches Attest ist, sondern le-
diglich beweist, dass ich wirklich ledig 
bin. Es wird vom ungarischen Konsulat 
für 80 Euro ausgestellt.
Die Apostille, die Bestätigung der Echt-
heit einer öffentlichen Urkunde durch 
eine bestimmte Behörde des ausstellen-
den Staates, wird sichtbar durch einen 
roten Wachsstempel. Es gab aber ein 
Problem: Nur Urkunden, die nach 2006 
ausgestellt wurden, dürfen mit Apostille 
legalisiert werden. So musste ich mich 
zum Standesamt begeben, wo meine 
Geburtsurkunde ausgestellt wurde, um 
mir eine neue Urkunde geben zu lassen. 
Dann ins Außenministerium in Ungarn 
gehen, wo diese Urkunde legalisiert wur-
de, umgerechnet für ungefähr 30 Euro. 
Die neue Geburtsurkunde war jedoch 
dreisprachig: Ungarisch-Englisch-Fran-
zösisch. Ich versuchte, mit der Sachbe-
arbeiterin zu verhandeln, um die zusätz-
lichen Übersetzungskosten zu umgehen: 
Fehlanzeige. Die einzige akzeptierte 
Sprache im Standesamt ist Deutsch. 
Bis zur zweiten Januarwoche hatten wir 
schließlich alle Unterlagen zusammen. 
Das Standesamt in Leipzig ist jedoch 
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sehr gefragt. Wir konnten erst für Mitte 
Februar einen Termin vereinbaren. Die 
für uns zuständige Standesbeamtin kam 
uns allerdings so weit entgegen, dass 
sie uns vorschlug, die Unterlagen eine 
Woche vor dem Termin abzugeben, da-
mit sie mit der Prüfung anfangen kann. 
Überraschenderweise bekamen wir aber 
eine neue Sachbearbeiterin – sie dachte, 
dass wir zu einem ersten Beratungster-
min gekommen seien. Von den vorher 
schon abgegebenen Unterlagen wusste 
sie nichts. Es stellte sich heraus, dass 
die Mitarbeiter des Standesamtes im Ro-
tationssystem arbeiten; sie war erst zwei 
Wochen zuvor in diese Abteilung gekom-
men. 

Markt für Heiratstourismus
Die Geschichte nahm kafkaeske Züge 
an, als sie uns darüber informierte, dass 
mein Ehefähigkeitszeugnis vom Ober-
landesgericht Dresden überprüft wer-
den solle, was im Durchschnitt ein bis 
drei Monate dauere. Sie könne natürlich 
keinen Termin vergeben, ohne die Bestä-
tigung des Oberlandesgerichts erhalten 
zu haben. Den Tränen nahe versuchte ich 
auf die Mitarbeiterin einzureden, eine 
Lösung zu finden. Wir würden schlimms-
tenfalls erst im Mai einen Termin fest-
legen können, was bedeutet, dass wir 
uns von einer Hochzeit im Juni verab-
schieden müssten. Nach einer längeren 
Diskussion konnten wir einen Termin  
inoffiziell zum 10. Juni reservieren. Ich 
war überglücklich und überrascht, dass 
es manchmal so einfach gehen kann.
Die Bestätigung aus Dresden, die noch 
einmal 100 Euro gekostet hatte, kam 
tatsächlich erst im Mai. Die Standesbe-
amtin merkte mir gegenüber bei dem 

letzten Termin beiläufig an: „Das Stan-
desamt ist hochzeitstechnisch vollkom-
men ausgebucht, es gibt für den Juni 
gar keine Termine mehr.“ Als sie nach 
der Namensänderung fragte und er-
fuhr, dass mein zukünftiger Mann seinen 
deutschen Namen gegen meinen ungari-
schen tauschen will, nahm sie kein Blatt 
vor den Mund: „Wenn ich das gewusst 
hätte, hätte ich Ihnen keinen Termin im 
Voraus gegeben.“ 
Als Abschiedsgeschenk durfte ich noch 
25 Euro für die beglaubigte Eheurkun-
de bezahlen. Am Standesamt werden 
vor der Hochzeit jedoch auch Privilegien 
verteilt: Wir dürfen eine halbe Stunde 
vor und eine Stunde nach der Eheschlie-
ßung mit zwei Autos vor dem Rathaus 
umsonst parken. 
Wer kein EU-Bürger ist, muss übrigens 
noch mehr Runden drehen: Karsten hei-
ratete seine weißrussische Frau Irina* 
vor ein paar Jahren deswegen in Däne-
mark. Beide wohnten damals in Kiew, 
wegen der schleppenden Terminverga-
be und Sachbearbeitung in Deutschland 
war für sie die unkomplizierteste Mög-
lichkeit Dänemark. Das dortige Stan-
desamt hat nicht die Absicht, so viele 
Hürden wie möglich zu stellen: Die Be-
arbeitungszeit der Unterlagen beträgt 
im Gegensatz zu Deutschland insgesamt 
zwei Wochen und der Ton der Standesbe-
amten ist deutlich freundlicher. Karsten 
und Irina bekamen nach einem Telefonat 
mit einem dänischen Standesamt binnen 
drei Wochen einen Termin für die Ehe-
schließung. Die Sachbearbeiterin be-
gann sofort mit der Prüfung ihrer ersten 
Unterlagen, die sie ihr abfotografiert per 
Email zugeschickt hatten – im Gegensatz 
zu Deutschland, wo das Standesamt nur 
Originale und beglaubigte Übersetzun-

gen anrührt. Aber nur in dem Fall, dass 
sie vollzählig sind, versteht sich. 
Karsten und Irina konnten aussuchen, 
ob sie die Trauung auf Dänisch, Englisch 
oder Deutsch wünschen. Der dänische 
Trauschein ist in Deutschland gültig, da 
ein gegenseitiges Annerkennungsgesetz 
zwischen Dänemark und Deutschland 
besteht. Außerdem ist der Trauschein in 
all den Sprachen ausgestellt, mit denen 
Dänemark im Abkommen steht. Man hat 
dieselben Unterlagen einzureichen wie 
in Deutschland, Nicht-EU-Bürger brau-
chen außer dem Schengen-Visum noch 
einen mindestens drei Monate alten Ein-
reisestempel im Reisepass. „Der größ-
te Vorteil ist, dass die Dänen nicht so 
misstrauisch sind, was Scheinehen an-
geht. Wenn du als Ausländer zum deut-
schem Standesamt kommst, unterliegst 
du sofort dem Grundverdacht: Alles Be-
trüger“, resümiert Karsten. 
Kein Wunder, dass die Tourismusbranche 
auf beiden Seiten der Grenze das Poten-
zial des internationalen Hochzeitstouris-
mus erkannt hat. Mittlerweile legen die 
meisten dänischen Standesämter einen 
Mindestaufenthalt von drei Tagen fest. 
Wer es wirklich bequem haben möchte, 
der kann einfach bei einer der vielen 
deutschen Agenturen ein Hochzeits- 
paket buchen. Die Agentur erledigt dann 
die Korrespondenz mit dem Standesamt 
in Dänemark, bereitet die Eheschließung 
vor und bietet Hochzeit und Urlaub zu-
sammen an. 
Das sind zwei Extreme im Umgang mit 
der Ehe zwischen Partnern mit ver-
schiedenen Staatsangehörigkeiten – in 
zwei Staaten, die beide als Einwande-
rungsland gelten. Während aber die 
Einwanderungspolitik in Dänemark seit 
den 90er Jahren immer mehr verschärft 
wurde, trägt Deutschland das Etikett des 
Einwanderungslandes.

* Namen geändert

Gefühlte Kosten einer internationale Eheschließung in Deutschland

DokumenteBeglaubigungen

Einladungen

Buffet Kleid

Torte

Blumen

Tauben
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Hi, mein Name ist Tara und ich bin von Beruf Sexworke-
rin.“ Wie würdet ihr nun reagieren, wenn man euch das 
erzählt, im Café, während eines netten Gesprächs, auf 

einer Party oder im Wartezimmer beim Arzt? 
Für mich ist Tara vielmehr eine Bekannte aus der Grundschule: 
Auf einem alten Foto vom Fasching – ich ging als Bratwurst 
zwischen zwei Pappbrötchen – strahlt meine Klasse mit geröte-
ten Gesichtern dem Auslöser entgegen. Viele von uns haben 
sehr krasse Wege eingeschlagen, auch wenn Taras Werdegang 
für mich persönlich nicht direkt „krass“ ist: Eher die kleine Lü-
cke in unseren gesellschaftlichen Toleranzvorstellungen, auf 
die man niemals stößt, wenn man nicht nachfragt... vielleicht, 
da man nicht einmal auf die Idee kommt, dass es 
Frauen gibt, die Sexarbeit gerne und 
einfach aus Leidenschaft machen?
Wir treffen uns in der Manolo 
Bar an der Eberswalderstraße. 
Es ist warm und die Berliner 
zieht es aus ihren Altbau-
löchern. Tara bestellt einen 
Chai Latte und es entsteht ein 
reges Gespräch, in dem sie sich 
erst einmal als 23-jährige Optikerin 
vorstellt, die erst seit Januar dieses Jahres 
in der Sexarbeit einen beruflichen Wendepunkt gefunden hat. 
Sie spricht nicht leise oder bedeckt, sondern laut heraus – man 
spürt, unser Gespräch würde sich nicht verändern ohne oder 
eben mit Öffentlichkeit im Nacken. Sie steht zu ihrer Arbeit. 
Meine erste Frage stellt sich vermutlich jeder über kurz oder 
lang:

Wissen es denn deine Eltern? 
Tara: Nö, noch nicht. Ich meinte: „Bei der Augenoptik arbeite 
ich jetzt nur noch als Aushilfe und nebenbei woanders.“ Und 
dann kam aber gleich meine Mutter: „Ja, aber du willst jetzt 
nicht sagen, wo du arbeitest.“ Und ich: „Ja nö, dann nicht.“ 
Hätte sie aber gefragt „Als was denn, wo denn?“, dann hätte 
ich ihr das, denke ich, auch erzählt. Ich glaube meine Mutter 
hätte es nach dem ersten Schlucken schon akzeptiert. Mein 
Vater ist dann eher so, dass er sagen würde: „Oh, meine kleine 
Tochter.“ Aber ich habe vor, damit offen umzugehen, und wenn 
mich jemand darauf anspricht, dann sage ich ihm das meist 
auch.

Was war denn eigentlich der Auslöser? Das ist ja schließ-
lich kein Alltagsjob.
Ich wollte immer mehr Sex und mehr „spielen“ als meine je-
weiligen Partner. Der Impuls zu einer Bewerbung kam von mei-
nem Freund, der bereits jemanden in dem Bereich und bei der 
Agentur kennt. Das klang schon interessant, aber ich war halt 
tierisch aufgeregt und irgendwann bin ich dann einfach hinge-
gangen und habe gesagt: „Ich würde gerne bei Ihnen arbeiten. 
Geht das denn so einfach?“ Und dann hat mir die Arbeit total 
viel Spaß gemacht. 

Taras persönliche Berufsbezeichnung ist Sexworkerin – oder 
auch Nutte. Schnell wird bei der Bezeichnung deutlich, dass 

es vor allem darauf ankommt, wie man etwas sagt und 
was damit meint.

Was ich zum Beispiel als unschöne Bezeich-
nung empfinde, ist Hure. Ich weiß nicht, aber 
da denke ich eher an den Straßenstrich. Und 
bei Prostituierte, da muss ich immer an die 
Damen in der Herbertstraße denken, die nur 

Sex verkaufen. Zumindest ist das mein Bild.
 

Darin liegt auch der Unterschied gegenüber der all-
gemeinen Oberkategorie Nutte oder Sexworkerin. Denn 

Taras berufliche Aufgaben und Angebote liegen im sadomaso-
chistischen Bereich, wo sie zwischen Dominas und Switchern 
als Sklavin arbeitet. Das SM-Lokal, in dem sie tätig ist, bietet 
viele Räume, die ganz unterschiedlich arrangiert (oder aus-
gestattet) sind. Taras Lieblingszimmer ist das „Herrinnenzim-
mer“, das mit roten Tapeten, einem großen alten Holzschreib-
tisch und einem Kamin ausstaffiert ist. Aber es gibt auch – den 
klassischen Vorstellungen von SM entsprechend – große und 
kleine Studios, in denen Käfige stehen und sich diverse Mög-
lichkeiten zum Peitschen und Fesseln, etwa Flaschenzüge, bie-
ten. Der Empfang der Kunden findet in einem Extraraum statt. 
Hier wird das Angebot aufgezeigt; Preis und Leistung werden 
also bereits am Anfang genau festgelegt. Anschließend darf 
sich der Kunde für eines der Zimmer entscheiden.
Um überhaupt zu verstehen, für wen diese Art von Arbeit einen 
Reiz haben könnte, muss man – so sieht es Tara – auch beden-
ken, dass das Ganze eine Fetischgeschichte ist:
Man muss auch privat auf das Bock haben, was man verkauft. 
Die Gäste merken sofort, wenn man nur so tut, als ob es einem 

Sadomaso als Beruf

von Charlott

Tara, die eigentlich anders heißt, war während ihrer Grundschulzeit eine Freundin  
unserer Redakteurin. Heute arbeitet sie als Sexworkerin in einem Berliner SM-Club. Ein 
Wiedersehen.

„Man muss auch 
privat auf das Bock haben, 

was man verkauft.“
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gefällt. Deswegen hat mich die Studioleitung bei meinem Be-
werbungsgespräch auch recht schnell gefragt: „Stehst du auch 
wirklich darauf, oder brauchst du nur Geld?“ Ja, und wenn man 
das nur des Geldes wegen macht, geht man glaube ich auch 
ziemlich schnell zugrunde. Mir hilft auch tatsächlich meine 
Verkaufserfahrung in der Augenoptik. Denn ich habe gelernt, 
zu beraten und zu überzeugen. So kann ich mich selber auch 
gut darstellen und verkaufen.

Du hast doch bestimmt eine Einführung in deine Arbeit 
bekommen, oder?
Mh, das war eher schwierig. Als Sklavin lebt man nach dem 
Motto „learning by doing“. Es war nicht leicht, sich in den Stu-

dioalltag rein zu finden, weil ich nicht wusste, ob ich jetzt ir-
gendwie etwas Besonderes machen muss. Aber als Sklavin hat 
man es schon um einiges einfacher: Wenn man etwas falsch 
macht, wird man dafür bestraft und das ist dann auch gut für 
die Session. Woran ich mich gewöhnen musste, ist, dass in ei-
ner Session mit mir und einer dominanteren Frau auch oft un-
terwürfige Männer sind. Ich bin ja dann auch unterwürfig und 
das ist dann ziemlich spannend. Oft ist es so, dass ich ihn trös-
te, wenn er von der Domina geschlagen wird. „Ja, ist doch nicht 
so schlimm, soll ich dir ein paar Schläge abnehmen?“, in diese 
Richtung geht das dann. Wenn man als Domina anfängt, be-
kommt man aber auch eine richtige Ausbildung. Da ist man die-
jenige, die das ganze Spiel inszeniert, die sich was ausdenken 

„Die meisten sind ein bisschen älter, 
also ab 40. Viele haben Angst, ihren 

Fetisch ihrem Partner zu erzählen und 
kommen dann eben ins Studio, um ihn 

auszuleben.“
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muss und so weiter. Da ist es auch wichtig eine Ausbildung zu 
haben. Und wir bieten ja zum Beispiel auch den Klinikbereich 
an, wo tatsächlich so etwas gemacht wird wie Katheter setzten 
– das kannst du nicht einfach irgendjemand machen lassen!

Wer kommt denn überhaupt alles zu dir – auch Frau-
en oder Pärchen? Oder hast du ausschließlich einzelne 
Männer als Kunden? 
Also, ich hätte auch Spaß daran, wenn mal mehrere vor-
beischauen oder auch mal eine Frau mit dabei ist. Aber es sind 
ganz unterschiedliche Männer, die meisten sind ein bisschen 
älter, also ab 40, wobei das jetzt auch nicht so wahnsinnig alt 
ist. Viele haben Angst, ihren Fetisch ihrem Partner zu erzählen 
und kommen dann eben ins Studio, um ihn auszuleben. Viele 
haben aber auch schon ihre Frau verloren oder sind generell 
Single. Oder ich habe auch einen jüngeren Gast, der ist nur 
ein wenig älter als ich und da ist es auch mit der Freundin 
abgesprochen, dass er zu mir kommt. So etwas gibt es dann 
eben auch. 

Es ist ja ziemlich prägnant, dass wirklich gar keine Frau-
en zu euch kommen. Hast du eine Idee woran das liegt? 
Dass es so extrem unausgeglichen ist? In deinem Fall ist 
ja immer der Mann Kunde und die Frau die Servicekraft. 
Und das Klischee bestätigt sich ja vordergründig auch in 
dem gesamten Arbeitsfeld Sexarbeit.
Das ist schade, ja. Vielleicht ist es so, dass Frauen noch eher 
Sexualpartner finden? Vielleicht stellen die sich nicht so blöd 
an wie die Männer – und trauen sich eher, Menschen anzuspre-
chen und auch ehrlich zu sein: „Ja, ich stehe auf das und das 
und das, willste jetzt mit mir ficken?“ Oder vielleicht trauen 
Frauen sich auch nicht, weil sie denken, Puffs und so etwas 
sind eher für Männer. 

Letztlich bleibt diese Frage offen im Raum stehen. Ist also doch 
wieder die gesellschaftliche Norm dafür verantwortlich? Oder 
die Biologie? Ist das nicht aber vor allem eine Aufgabe von 
weiblicher Emanzipation? So oder so, es ist für die meisten fast 
wie eine andere Welt.
Tara erzählt das alles so entspannt, dass ich sie trotzdem – viel-
leicht auch gerade deshalb – auf negative Erfahrungen anspre-
chen wollte. Das ganze Milieu Sexarbeit ist schließlich ziemlich 
umstritten, stereotypisiert und unglaublich negativ behaftet. 
Weil es, natürlich auch begründet, die Mehrzahl der Menschen 
mit Zwang, Menschenhandel, Drogen oder zumindest indirek-
ter Unfreiwilligkeit wie Geldmangel in Verbindung bringen. 
Letztendlich aber erscheint einem eine „Sklavin“ als Service-
kraft dem Kunden gegenüber viel stärker ausgeliefert als es in 
anderen Berufen der Fall ist.

Hattest du schon mal Gäste oder Kunden, bei denen du 
ein richtig negatives Gefühl hattest? Wo es dir absolut 
gar keinen Spaß gemacht hat?
Ich hatte mal einen Gast, da musste ich auch die Session ab-
brechen. Das ging irgendwie gar nicht mehr. Er kam mir auch 

irgendwie ein bisschen wie auf Drogen vor, total hektisch, hat 
alles so unüberlegt gemacht. Und dann habe ich aber auch 
gesagt: „Nee, stop. Die Session ist jetzt vorbei. Ich gebe dir ein 
bisschen Geld zurück und dann ist gut.“ Aber das musste ich 
am Anfang lernen – auch mal „Nein“ zu sagen. Viele kommen 
ja dann mit ihren Wünschen und wollen dies und das. Dann 
musst du auch von dir aus überlegen: Möchte ich das auch 
wirklich? Ist es mir das Geld wert? Oder sage ich, „nee, is’ 
nicht“?

Natürlich ist das von vornherein eine der Eigenschaften, die 
man haben muss, um in dem Bereich der Sexarbeit gehen zu 
können: „Nein“ sagen zu können. Doch viel mehr Sicherheit 
gibt es nicht während einer Session. Falls etwas schief läuft, 
gibt es immer noch ein Codewort, das Tara im Extremfall ruft, 
woraufhin Taras Kolleginnen einschreiten und die Session ab-
brechen.
 
Fühlst du dich denn ansonsten wohl in deiner Agentur?
Also, ich habe mir das ja gut ausgesucht und vorher auch mit 
einer gesprochen, die dort gearbeitet hat. Es wird sehr auf 
mich geachtet, das ist ganz schön. Ich schreie zum Beispiel 
sehr viel in meinen Sessions. Und die Kollegen gucken mich 
dann hinterher auch immer ganz besorgt an. Und schauen 
nach einer Stunde auch mal rein, ob es mir gut geht, wenn die 
Session eigentlich vorbei sein müsste.

Es gibt keine Kameras in den Räumen, denn natürlich behält 
sich auch der Kunde vor, seine Privatsphäre zu schützen. Fast 
kein Kunde kommt unter seinem richtigen Namen – genauso 
wie auch Tara nicht ihr richtiger Name ist: Es ist beinahe wie 
ein Spiel, bei dem jeder eine neue Identität annimmt. Eine 
Identität, die einige nicht im normalen Leben voll und ganz 
auszuleben können. 
Als sich das Gespräch dem Ende neigt, blicke ich noch einmal 
auf die Gäste um uns herum. Man spürte, wie einige Menschen 
sich zwischenzeitlich unserem Gespräch nicht entziehen konn-
ten; ihr Gesichtsausdruck war lauschend. Aber keiner wirkte 
herablassend oder befremdet. Man fühlt sich wohl, mit dem 
Thema an einer menschendurchrauschten Ecke im Prenzlauer 
Berg natürlich und offen umgehen zu können.

11



WeitBlick

Nach der Befreiung Europas vom 
Nationalsozialismus blieb der 
Kontinent keineswegs frei von 

Diktatur und staatlichem Terror: Bis in 
die 1970er Jahre litten Hunderttausende 
in Südeuropa unter der Herrschaft der 
Militärdiktaturen, noch bis 1989 bzw. 
in die frühen 90er Jahre in den Ländern 
des sozialistischen Ostblocks. 
Viele derer, die jahrzehntelange Ein-
schränkungen und Unterdrückung 
hinter sich und womöglich sogar aktiv 
Demokratie und Rechtsstaat zum Durch-
bruch verholfen hatten, erwarteten im 
Nachgang nicht nur eine bessere Zu-
kunft, sondern ebenfalls eine angemes-
sene (auch materielle) Entschädigung 
– wenngleich psychische Traumata und 
körperliche Schäden durch noch so 
großzügige staatliche Leistungen oder 
Zahlungen nie ungeschehen gemacht 
werden können. „Dass ‚Wiedergutma-
chung’ in diesem Zusammenhang zu-

meist einen Euphemismus darstellt, auf 
jeden Fall nur einen symbolischen Wert 
ausmacht, darf nicht übersehen wer-
den“, stellt Günter Heydemann, Direk-
tor des Dresdner Hannah-Arendt-Insti-
tuts für Totalitarismusforschung (HAIT), 
hierzu fest, wenn er eine Bilanz der 
internationalen Tagung an der Techni-
schen Universität Dresden zieht, die im 
Sommer 2013 anlässlich des 20-jähri-
gen Bestehens des HIAT stattfand. Eine 
Zusammenstellung der Ergebnisse liegt 
nun als Sammelband vor, in dem sich un-
ter anderem Heydemanns vergleichende 
Überlegungen zur Aufarbeitung europäi-
scher Diktaturen finden lassen.

Defizite und Fortschritte
Als ausschlaggebend erweist sich die 
jeweilige Geschichts- und Erinnerungs-
politik des Landes: Wie stellen sich 
Staatsführung, gesellschaftlich relevan-

te (Opfer-)Gruppen und Bevölkerung der 
nationalen Vergangenheit? Dieser Leit-
frage widmen sich deutsche und europä-
ische Historiker, darunter zahlreiche am 
Hannah-Arendt-Institut tätige Wissen-
schaftler.
Neben der Aufarbeitung des Nationalso-
zialismus in Deutschland und Österreich 
und des Faschismus in Italien werden die 
Militärdiktaturen Spaniens, Portugals 
und Griechenlands behandelt: Portugal 
brachte bereits zahlreiche Gesetze zur 
Anerkennung und Entschädigung der 
Opfer auf den Weg; in Griechenland blei-
be, so Heinz A. Richter in seinem Beitrag, 
eine Aufarbeitung der Militärdiktatur 
(1967-74) fast gänzlich aus. Ein diffizile-
res Bild zeigt sich in Spanien, wo Walther 
L. Bernecker zufolge das Schweigen 
über die Franco-Diktatur als eine Art 
Grundkonsens aller politischer Lager 
am Anfang der neuen spanischen Demo-
kratie stand. Entschädigungszahlungen 

Forscher des Hannah-Arendt-Instituts und internationale Historikerkollegen widmen sich 
dem vielschichtigen Umgang mit den Opfern nach dem Ende europäischer Diktaturen.

Zusammenfinden nach dem Umbruch

von Frank

memorique
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fehlen bisher ebenso wie eine wirklich 
rückhaltlose Aufklärung der Verbrechen, 
Massenerschießungen und des Verbleibs 
verschwundener Personen. Dies sorgt 
auch international immer wieder für Kri-
tik. Mittlerweile stellt eine neue Genera-
tion von Spaniern diese Verschwiegenheit 
zunehmend infrage; politisch wird eine 
Auseinandersetzung jedoch bis heute von 
der konservativen Partei blockiert: „Of-
fenbar ist in Spanien eine kritische Aufar-
beitung der Geschichte nur um den Preis 
verschärfter politischer Konfrontationen 
und einer Art Lagerbildung zu haben“, 
resümiert Bernecker.
Eine große Bandbreite im Umgang mit 
den Opfern zeigt sich in den Nachfolge-
staaten früherer kommunistischer Dik-
taturen. In Tschechien (bzw. vor 1993 
bereits in der Tschechoslowakei) wur-
de die Aufarbeitung der Vergangenheit 
zeitnah und umfassend angegangen, 
wie Karel Vodička beschreibt: Ein Ge-
setz zur Rehabilitierung von zu Unrecht 
Verurteilten wurde schon im April 1990 
verabschiedet. Drei Jahre später wurde 
die kommunistische Partei der ČSSR als 
„verbrecherische und verabscheuungs-
würdige Organisation“ und Widerstand 
gegen das Regime daher als legitim und 
moralisch begründet eingestuft. Verfolgte 
konnten Ansprüche auf Entschädigungen 
(etwa für finanzielle Einbußen) und Wie-
dergutmachung geltend machen. Eine im 
europäischen Vergleich wohl einzigartige 
Besonderheit bietet ferner ein 2011 ver-
abschiedetes Gesetz, das nicht nur eine 
Anerkennung der Opfer vorsieht, sondern 
explizit auch für „Teilnehmer am Kampf 
und Widerstand gegen das kommunis-
tische Regime“ – so die Bezeichnung im 
Titel des Gesetzes. Somit wird denjeni-
gen, die nicht selbst zu Opfern wurden, 
aber sich durch Sabotageakte, Zusam-
menarbeit mit ausländischen Nachrich-
tendiensten oder politische und publizis-
tische antikommunistische Tätigkeit im 
Ausland verdient gemacht haben, ein ent-
sprechender Status zugesprochen. Dieser 
wird sogar mittels Zertifikat bestätigt und 
ist mit einer Anhebung der staatlichen 
Rente verbunden. Als Grund für solch 
weitreichende Aufarbeitungs- und Ent-
schädigungsmaßnahmen sieht Vodička 
den breiten Konsens der Bevölkerung bei 

der scharfen Verurteilung der kommunis-
tischen Regimes nach dem Umbruch.
Auch in Ungarn wurden zwischen 1991 
und 1997 Wiedergutmachungsgesetze 
verabschiedet, die etwa auf einen Aus-
gleich von Vermögensverlusten zielten. 
Heute unter der Regierung Orbán, so 
beschreibt der namhafte ungarische 
Zeithistoriker Krisztián Ungváry, bestehe 
die Erinnerungskultur in seinem Heimat-
land jedoch vor allem „aus gegenseitiger 
Aufrechnung der Verbrechen der ungari-
schen Faschisten mit denen der Kommu-
nisten“. Beide Diktaturen würden dabei 
als von außen gekommene Strömungen 
dargestellt, um den „Mythos einer un-
schuldigen Nation“ zu ermöglichen. Ty-
pisch sei auch die Instrumentalisierung 
der Geschichte durch die Regierungspar-
tei Fidesz (teils aufgrund der personellen 
Kontinuität bei Entscheidungsträgern); 
eine kritische Auseinandersetzung mit 
der Vergangenheitspolitik anderer Län-
der finde kaum statt. Wenn überhaupt 
werde am ehesten Deutschland rezipiert 
– aber nur im Hinblick auf die Aufarbei-
tung der NS-Diktatur, nicht des Kommu-
nismus.

Rückfall in alte Muster?
Dass bei Prozessen von Aussöhnung und 
Aufarbeitung auch der Rückfall in be-
reits überwunden geglaubte Sichtwei-
sen nicht ausgeschlossen ist, zeigt sich 
auch am Beispiel Russlands. Dort lässt 
sich seit einigen Jahren eine vermehrte 
Rückbesinnung auf „Errungenschaften“ 
des Sowjetregimes und Stalins beobach-
ten – eine Entwicklung, die für Ansprüche 
von Diktaturopfern nicht gerade vorteil-
haft ist, zeigt Elena Zhemkova, Executive 
Director der Organisation „International 
Memorial“. Die 1988 gegründete Men-
schenrechtsorganisation widmet sich 
schwerpunktmäßig der Aufarbeitung des 
sowjetischen Totalitarismus, wird aber 
wie andere NGOs im Russland Putins von 
den Behörden drangsaliert und in ihrer 
Arbeit behindert. Zhemkova schildert 
nicht nur die wesentlichen Wellen des 
politischen Terrors und die Deportations-
kampagnen ab den 1920er Jahren. Sie 
betrachtet auch die soziale Situation der 
noch lebenden Opfer des sowjetischen 

Regimes: diese seien heute „in ihrer 
Mehrheit alt, einsam und krank“, beklagt 
Zhemkova.
In ihrer Gesamtheit verdeutlichen die 
Länderporträts – trotz der zugegebe-
nermaßen geringen Fallzahl – einige, 
scheinbar „systemübergreifende“ Ein-
flussfaktoren auf den politisch-gesell-
schaftlichen Umgang mit Aufarbeitung 
und Wiedergutmachung: das Ausmaß 
an Polarisierung der Gesellschaft bzw. 
der Parteienlandschaft und des politi-
schen Wettbewerbs; die Größe und Frag-
mentierung relevanter Opfergruppen 
und deren (Eigen-)Interessen, wie etwa 
Federico Scarano am Beispiel Italiens 
ausführlich zeigt; eventuell bestehende 
Elitenkontinuitäten und nicht zuletzt die 
Frage, ob es ein Interesse an und Ge-
legenheit zur Instrumentalisierung der 
Vergangenheit oder am Aufwiegen von 
Verbrechen verschiedener Diktaturen 
gibt?
Die Tagungsergebnisse zeigen auch, 
dass Entschädigung von Opfern und 
breite gesellschaftliche Aufarbeitung 
nicht zwangsläufig Hand in Hand gehen, 
einander aber oft begünstigen. Dass bei-
des manchmal auch Generationsfragen 
sind – und einen Mentalitätswandel vo-
raussetzen. Das lässt sich nicht nur am 
Beispiel Spaniens ablesen, sondern auch 
in Deutschland; Günther Heydemann 
verweist hier sehr zu Recht auf die (viel 
zu späte) Anerkennung von Sinti und 
Roma oder Homosexuellen als Opfer-
gruppen des Nationalsozialismus. Nicht 
selten ist, so fasst der Herausgeber zu-
sammen, eine Wiedergutmachung trotz 
des letztlich zuerkannten Opferstatus 
nicht zwingend erfolgreich: „Oft ist es 
ein langwieriger, für die Betroffenen 
quälend langsamer Prozess; manchmal 
so lange, dass nicht wenige sterben, be-
vor sie überhaupt irgendeine Wiedergut-
machung erhalten haben.“

Günther Heydemann / 
Clemens Vollnhals (Hrsg.):

Nach den Diktaturen. Der Umgang mit 
den Opfern in Europa

Vandenhoeck & Ruprecht 2016 
288 Seiten

60,00 €
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unique: Seit August 2014 sind Sie Botschafter in 
Deutschland, nachdem Sie bereits in den 80er Jahren als 
erster Botschaftssekretär in der Bundesrepublik tätig 
gewesen waren: Mit welchen Erwartungen sind Sie 2014 
nach Deutschland gekommen?
Étienne: Mit zwei Erwartungen: Erst einmal, ein neues Land 
zu entdecken. Nach der Wiedervereinigung und vielen ande-
ren großen Veränderungen habe ich erwartet, ein Land zu ent-
decken, das nicht mehr das Land war, das ich in den 80er Jah-
ren gekannt habe – so ist es in der Tat auch geschehen. Meine 
zweite Erwartung war, weiter mit den deutschen Partnern an 
den großen Herausforderungen, die wir haben, und an der eu-
ropäischen Integration zu arbeiten.
 
Hat Sie am wiedervereinigten Deutschland irgendetwas 
überrascht?
Allzu sehr überrascht hat mich nichts. Allerdings habe ich die 
Veränderungen größer vorgefunden, als ich erwartet hatte. In 
der Migration zum Beispiel – und zwar schon vor der Ankunft 
der vielen Flüchtlinge. Ich war davon beeindruckt, wie offen 
die deutsche Gesellschaft ist; die Demokratie ist sehr stark. 
Das ist auch keine Überraschung, aber ein starker Eindruck. 
Insbesondere in Berlin, wo ich lebe, habe ich die Kultur als 
sehr aktiv und auch das Kulturangebot als sehr eindrucksvoll 
empfunden, das gilt auch für andere Teile Deutschlands.
 
Wo sehen Sie generell noch Verbesserungspotential in 
den deutsch-französischen Beziehungen?
Ich glaube, wir haben angefangen, in einigen Bereichen, wie 
der Digitalisierung, sehr stark zusammenzuarbeiten. Wir müs-
sen noch viel mehr konkrete Ergebnisse in solchen Bereichen 
erzielen, die unsere Zukunft sehr stark beeinflussen werden. 
Das gilt auch für die Wissenschaft und Technologie und für die 
Hochschul- und die Bildungspolitik. Beim letzten deutsch-fran-
zösischen Gipfel Anfang April haben wir eine gemeinsame In-
tegrationspolitik oder genauer gesagt gemeinsame Projekte in 
diesem Bereich beschlossen. Hier würde ich mir eine schnelle 
und ergänzende Umsetzung wünschen sowie viel Austausch 
zwischen Deutschland und Frankreich, um beiden Ländern zu 
helfen, ihre Integrationspolitik erfolgreich zu entwickeln.
 

Betrachten Sie diese Punkte als eine Art Startschuss für 
eine weitere europäische Integration?
Ja, definitiv. Für mich sind die deutsch-französischen Bezie-
hungen in sich selbst natürlich ein wichtiges Ziel, ohne dabei 
zu vergessen, dass wir eine gemeinsame Verantwortung ha-
ben für die europäische Einigung und dass alle diese Berei-
che Prioritäten sind – für Europa insgesamt! In diesem Sinne 
brauchen wir deutsch-französische Initiativen nicht nur für die 
beiden Länder, sondern für ganz Europa.
 
Die deutsch-französische Zusammenarbeit wird häufig 
als „Motor der Europäischen Union“ bezeichnet. Stim-
men Sie dieser Charakterisierung zu?
Ja, unbedingt. Aber das bedeutet nicht, dass beide Länder an-
dere Länder ausschließen sollten; im Gegenteil! Im Übrigen 
erwarten die anderen Länder Europas, dass wir in Deutsch-
land und in Frankreich weiter diese Rolle spielen – und dass 
wir alle mitnehmen können und sollen. Aber wenn unsere 
beiden Länder keine gemeinsame Initiative und gemeinsame 
Antwort finden, dann gibt es zu Recht Kritik aus anderen Län-
dern.
 
Könnte es auch eine Art Motor gegen die nationalisti-
schen und rechtspopulistischen Bewegungen sein, dass 
man mit den deutsch-französischen Beziehungen als 
Vorbild vorangeht?
Ich denke, das ist auch die Verantwortung der beiden Län-
der mit anderen: mit den Institutionen in Europa und mit den 
anderen Mitgliedsländern den Menschen zu zeigen, dass wir 
gemeinsam bessere Politiken, bessere Ergebnisse erreichen 
können und dass die Spaltung und die Rückkehr zum Nati-
onalismus überhaupt keine Lösung anbieten hinsichtlich der 
großen Probleme, die wir haben.
 
In Deutschland gibt es eine politikwissenschaftliche 
Diskussion über Deutschland als Hegemon in Europa, 
als Führungsnation. Sehen Sie das kritisch? Welches 
Deutschland-Bild ist in Frankreich sehr verbreitet?
Wie in jedem Land gibt es in Frankreich verschiedene Elemen-
te in der Wahrnehmung der Nachbarn. Es existieren manch-

Ende Mai war der französische Botschafter Philippe Étienne zum zweiten Mal zu Besuch 
in Jena. Wir sprachen mit ihm über seine Erfahrungen als Diplomat, über die Besonder-
heit der deutsch-französischen Beziehungen und über die Zukunft Europas.

„Für Europa insgesamt – gemeinsam 
bessere Politiken erreichen“
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mal natürlich auch kritische Elemente. Einige würden sagen, 
dass Deutschland zu viel Einfluss hat. Andere ergänzen, dass 
Frankreich dafür teilweise auch verantwortlich ist, weil wir 
uns nicht rechtzeitig reformiert haben. Aber es gibt insge-
samt erheblich mehr positive Elemente in der Wahrnehmung 
Deutschlands. Ein wichtiges war in der Flüchtlingskrise die 
Offenheit der Menschen in Deutschland gegenüber den Flücht-
lingen. Das hat die französische öffentliche Meinung sehr ge-
prägt. In Frankreich herrscht auch eine große Bewunderung 
für die Erfolge in der deutschen Wirtschaft, insbesondere die 
duale Ausbildung, die Mitbestimmung und der Mittelstand. 
Das sind drei Elemente, die immer wieder vorkommen, in ei-
ner sehr positiven Einschätzung über Deutschland, die man in 
Frankreich hört.
 
Das heißt Sie sehen gar nicht so sehr das Problem, dass 
Deutschland eine Übermacht, sondern vor allem eine Art 
Vorbildfunktion hat?
Nicht in allen Bereichen. Es gibt Bereiche in der Sozialpolitik, 
Familienpolitik, Außen- und Verteidigungspolitik, Technologie 
oder in der Start-up-Szene zum Beispiel – in den Innovations-
kapazitäten –, wo Frankreich eigentlich so gute oder sogar 
bessere Leistungen wie Deutschland erzielt. Aber ja, in eini-
gen Bereichen gibt es diese Wahrnehmung, dass wir viel von 
Deutschland zu lernen hätten.
 
Was ist Ihre Zukunftsperspektive für Europa?
Die Zukunft Europas liegt für mich darin, dass wir alle Euro-
pa als unsere gemeinsame Sache betrachten, nicht als etwas 
das unverständlich und außerhalb unserer Einflussmöglichkei-
ten wäre. Die Zukunft Europas, das ist erst einmal eine große 
Überzeugungsanstrengung, die wir alle leisten müssen – auch 
gegenüber unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern! Aber die 
Zukunft Europas wird vor allem davon abhängen, ob es der 
Europäischen Union – ich wiederhole: die Europäische, und 
das sind Wir, aber wir gemeinsam – ob es uns also gemeinsam 
gelingt, die richtigen Antworten zu geben auf die Probleme, 
die wir auch gemeinsam zu lösen haben: Sicherheit, Wachs-
tum, Verteidigung unserer Werte, das sind nicht die Werte von 
allen in der Welt. Dafür stehen wir gemeinsam.

Exzellenz, wir danken Ihnen für das Gespräch! 

Das Interview führten Annegret und Quentin.

(Jahrgang 1955) machte 1980 zur gleichen Zeit wie François Hollande 
seinen Abschluss in Straßburg und trat in den Dienst des französischen 
Außenministieriums ein. Nachdem er ab 2009 als ständiger Vertreter 
Frankreichs bei der EU in Brüssel tätig gewesen war, kam er 2014 als 
französischer Botschafter nach Berlin.

Philippe Étienne
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Wie sieht Wohlstand aus? Glaubt 
man den gängigen Narrativen 
aus Wirtschaft und Werbung, 

dann ist Wohlstand vor allem eines: viel 
besitzen, viel konsumieren und viel tun 
können. Diese rein ressourcenorientier-
te Perspektive definiert ein gutes Le-
ben nur am Maßstab des Mehr. Billige 
Produkte und aggressive Werbung ver-
breiten diese Botschaft tagtäglich. Die 
Finanzkrise, die Umweltkrise und der 
Klimawandel machen als alles beherr-
schende Themen jedoch deutlich, dass 
dieser Lebensstil nicht zukunftsfähig ist. 
Auch in den hiesigen Wohlstandszonen 
wird zunehmend klar, dass ein gutes Le-
ben anders aussieht. Aber wie?
Der österreichische Nachhaltigkeitsfor-
scher Hans Holzinger legt dazu in sei-
nem Buch eine vielseitige Betrachtung 
vor, die den Reduktionismus zum Aus-
gang für einen neuen Lebensstil machen 
möchte – frei nach dem Motto: Weniger 
ist mehr. Holzinger, langjähriger Mitar-
beiter an der Robert-Jungk Bibliothek 
für Zukunftsfragen in Salzburg, will das 
„rechte Maß in allen Dingen“ wiede-
rentdecken, um auf dieser Basis Grund-
risse einer Postwachstumsgesellschaft 
skizzieren zu können. Das rechte Maß 
wird dabei zu einem Ausgangspunkt für 
eine neue – faire – Verteilung von Wohl-
stand: Jeder soll nur das Notwendige be-
kommen. Der Befriedigung von Grund-
bedürfnissen wird dabei ein Vorrang 
eingeräumt, damit jeder Mensch sein 
Leben frei und ohne Mangel gestalten 
kann. Wohlstand wird so an der erzeug-
ten Lebensqualität gemessen. Der Autor 
schreibt: „Genug für alle bedeutet in ei-
ner endlichen Welt auch: für niemanden 

zu viel.“ Die Kunst des guten Lebens – 
und damit einer guten Regierungs- und 
Wirtschaftsführung – bestünde damit in 
einem immer neuen Nachdenken über 
die Ziele eines guten Lebens und dem 
Streben nach dem richtigen Maß.
Holzinger deutet damit den gängigen 
Wohlstandsbegriff qualitativ um, ver-
gleichbar mit den Forderungen der 
prominenten Postwachstumsautoren 
Harald Welzer und Juliet B. Schor nach 
einer „reduktiven Moderne“ bzw. einer 
„Plentitude“. Auf eingängige und prä-
zise Weise werden so vielfältige Ideen 
und Ansätze versammelt, wie eine Post-
wachstumsgesellschaft aussehen kann. 
Auf Grundlage von Ökoeffizienz und des 
Postwachstumsdiskurses beschreibt der 
Autor die verschiedenen Aspekte dieses 
neuen Wohlstandes wie z.B. Ernährung, 
Arbeit, Zeit und Demokratie. Holzinger 
plädiert so beispielsweise für eine ökolo-
gische Landwirtschaft, weniger Fleisch-
konsum – und dafür, sich bewusst Zeit 
zu nehmen und weniger zu arbeiten, 
verschiedene Einkommensquellen zu 
kombinieren sowie soziale Beziehungen 
neu zu entdecken. Zusammenfassend 
fordert er auch eine Repolitisierung der 
Demokratie und eine Ausweitung bür-
gerlicher Partizipation, um die gemein-
same Gestaltung dieses Lebensmodells 
zu gewährleisten. Die Abkehr von Kon-
sum eröffnet so zeitliche und finanzielle 
Freiräume für eine Wiedergewinnung 
an Lebensqualität, Gesundheit und Ge-
meinschaft.
Holzinger entwickelt eine interessante 
und mitunter auch mitreißende Vision 
einer Postwachstumsgesellschaft, die je-
doch im grundlegenden Punkten konse-

quenter sein könnte. Einerseits werden 
viele nachvollziehbare sinnvolle Ansätze 
vorgestellt, die in einigen Fällen nicht 
folgerichtig zu Ende gedacht sind. Vor 
allem fehlen Vorschläge für einen kon-
kreten Verteilungsmechanismus, der 
dieses „rechte Maß“ regulieren kann. 
Auch fehlt eine ethische Perspektive, 
die über die Erkenntnisse der Glücks-
forschung hinausgeht und das Verzich-
ten anleitet. Dies ist vor allem relevant, 
weil Reduktion und Verzicht – sollen sie 
eine neue Gesellschaftsform begründen 
– wahrscheinlich nur Übergangsstadien 
sein können: Aus Weniger würde dann 
ein Nicht-Mehr. Möglicherweise wäre 
eine Postwachstumsgesellschaft, die 
auch ethisch ihren Standards genügen 
möchte, eine vegane Gesellschaft. Glei-
ches gilt für alle Lebensbereiche: Wovon 
weniger und was gar nicht mehr? Hier 
wäre eine konsequentere Positionierung 
des Autors wünschenswert gewesen – 
gerade im Hinblick auf soziale Ungleich-
heit und Umweltzerstörung. Leider lässt 
Holzinger offen, ob es sich hier nur um 
ein qualitatives Korrektiv alltäglicher 
kapitalistischer Auswüchse handelt oder 
ob hier der Beginn einer völlig neuen 
Gesellschaftsform gemeint ist.

Hans Holzinger:
Von nichts zu viel – für alle genug. 

Perspektiven eines neuen Wohlstands
oekom-Verlag 2016

232 Seiten
18,95 €

von Martin 

Den Ballast hinter sich lassen
Der Nachhaltigkeitsforscher Hans Holzinger fordert in seinem neuen Buch Von nichts zu 
viel – für alle genug. Perspektiven eines neuen Wohlstands eine Abkehr von der Konsum-
kultur und beschreibt vielfältige Wege zu mehr Nachhaltigkeit und Lebensqualität.

Rezension
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LebensArt

Wenn Kabati Ayub spricht, er-
wähnt er seine Heimat oft, 
stellt vielen Sätzen „in Ugan-

da“ hintenan – wie, um seine Erzählung 
in den richtigen Kontext zu stellen, das 
Setting zu präzisieren. Doch Uganda 
ist auch das Objekt seiner Arbeit: Der 
Künstler ist einer der wichtigsten Ver-
treter der Streetart-Szene in dem ost-
afrikanischen Binnenstaat. Seinen bür-
gerlichen Namen kennt dort allerdings 
kaum einer – den Meisten ist er als 
DeStreet bekannt. 
Hut und Schuhe, die er trägt, hat der 
28-Jährige selbst entworfen, ebenso das 
T-Shirt. Die bunten Kleiderdrucke sind 
sein Markenzeichen, er hat sie auch hier 
in Jena verkauft, neben seinen aktuellen 
Bildern. Jedes davon hat er mindestens 
zwei Mal gemalt: „Wenn ich zu malen 
beginne, dann immer mit dem Ziel das 
Bild schnell zu beenden, ich möchte das 
fertige Werk sehen. Dann kann es mich 
dazu herausfordern, es zu ändern. Da-
her eile ich immer zum abschließenden 
Schritt.” Das Ändern nimmt im krea-
tiven Schaffungsprozess eine zentrale 
Rolle ein, von seinem Lieblingsbild aus 
der Ausstellung gibt es unzählige Versi-
onen: „Ich mag das Bild mit den Hütten, 
weil ich immer das Gefühl habe, dass da-
ran noch etwas fehlt.“ DeStreets Kunst 
vereint stereotyp afrikanische Motive 
wie traditionelle Behausungen oder Ele-
fanten mit europäischen Themen; die 
Gemälde reichen von kontrastreichem 
Schwarzweiß bis zu dynamischen Far-
ben. Dabei mischen sich die Stile; Mal-
weisen und Inhalte sind von Bild zu Bild 
verschieden: Nur die Signatur zeugt da-
von, dass alle seine Gemälde von dersel-

ben Person stammen. DeStreet variiert 
aber auch das grundlegende Medium 
seiner Kunst. Malerei, Design, Musik, 
Installationen, Performance – alles kann 
zur Plattform werden. „Ich denke, jeder 
kann ein Künstler sein, aber es kann 
auch Kunst in Allem stecken“, erklärt er. 
„Wenn du etwas Neues schaffst in der 
Biologie oder Medizin, ist das ebenfalls 
Kunst“. Kunst ist der kreative Geist, das 
Erschaffen und nicht die Technik – das 
ist es auch, was er den Kindern, die sein 
Studio in Uganda besuchen, vermitteln 
möchte: „Ich bringe ihnen nicht bei, et-
was Bestimmtes zu tun, ich zeige ihnen, 
wie sie von selbst etwas Neues entde-
cken können.” Selbst hat er stets seinen 
eigenen Stil verfolgt, nie den eines Vor-
bildes – konnte er gar nicht: die Werke 
bekannter Künstler sind ihm größten-
teils unbekannt. Denn DeStreet hat nie 
ein Studium oder eine Ausbildung abge-
schlossen, sein Können hat er sich weit-
gehend selbst beigebracht. 

Durch Kunst aus der Krise
Die Familie, in die Kabati vor fast drei 
Jahrzehnten geboren wurde, lebt in Jin-
ja, einer Stadt etwa von der Größe Je-
nas, die viertgrößte in Uganda. Die Lage 
direkt am Viktoriasee, an der Quelle des 
Weißen Nils, macht die Stadt für Tou-
risten zur „adventure capital“ Ostafri-
kas. Für Einwohner liegt das jährliche 
Durchschnittseinkommen pro Haushalt 
bei etwa 100 Dollar. Auch Kabatis El-
tern hatten nie viel Geld, die gesamte 
Großfamilie wohnte in sechs Zimmern 
und schulische Leistung stand im Mit-
telpunkt, war sie doch eine Aufstiegs- 

Straight outta 
Uganda
Der ugandische Künstler Kabati Ayub (alias DeStreet) 
holt mithilfe seiner Stiftung Kinder von der Straße und 
will ihnen durch Kunst eine Perspektive geben.

von Lara
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chance. Der Junge wollte Ingenieur-
wissenschaften studieren – einer der 
angesehensten Fachbereiche. Als nach 
dem Abschluss jedoch ein Stipendium 
ausblieb und auch sonst die finanziellen 
Mittel nicht vorhanden waren, um für 
die hohen Studiengebühren aufzukom-
men, brach für ihn eine Welt zusammen. 
„Ich war geschockt. Über dreizehn Jah-
re lang hatte ich gelernt um, zur Uni 
gehen zu können und nun stand ich 
vor dem Ende des Weges.” Er fiel in 
ein Tief, verbrachte den Tag zu Hause, 
vor dem Radio, essend und schlafend. 
Dann, langsam, begann er sich kreativ 
zu betätigen: Er schrieb Lieder, Hip Hop 
und andere Musik. Schließlich folgten 
Zeichnungen – Skizzen und Ideen, die er 
an Passanten vor seinem Haus und der 
Schule verschenkte. Kabati hatte schon 
immer viel gemalt, jetzt tat er kaum 
mehr etwas anderes. 
Auf diese Weise kam er erstmals in Kon-
takt mit der lokalen Kunstszene: einer 
dieser Passanten riet ihm, sich an Künst-
ler in der Stadt zu wenden, um von ihnen 
zu lernen und sich weiter zu entwickeln. 
So begann Kabati im Studio zweier jun-
ger Künstler auszuhelfen, war immer vor 
Ort, wenn sie an der Uni waren und half 
bei ihren Aufträgen. Die Arbeit füllte ihn 
aus, er begann damit, T-Shirts zu ent-
werfen und eigene Kontakte zu knüpfen. 
Von morgens um 7 bis abends um 9 war 
er auf den Beinen – ohne bezahlt zu wer-
den. Mit der Zeit wurde ihm klar, dass 
dies auf die Dauer keine Perspektiven 
eröffnete. Doch mit einem eigenen Stu-
dio Fuß zu fassen, stellte sich als nahezu 
unmöglich dar in einer Szene, in der Un-
abhängigkeit mit direkter Konkurrenz 
zu seinem früheren Studio gleichzuset-
zen war und jeder jeden kannte. „Jeder 
hat dich gesehen, sie denken, sie kennen 
dich: nur ein gewöhnlicher Junge ohne 
Hoffnung, ohne Background – der, den 
man jeden Tag sieht. Es ist schwer, ih-
nen eine neue Idee zu verkaufen.“ Jinja, 
die einst große Stadt, war plötzlich klein 
geworden. 
Also zog Kabati in die Hauptstadt Kam-
pala, dort lebt er heute noch. Die winzige 
Kammer, die ihm zunächst als Wohnung 
und Atelier diente, ist einem weitläufi-

gen Haus gewichen, die Wandfläche für 
Bilder ist größer und die Lage besser 
geworden. Sein Studio in einer schma-
len Seitenstraße ist auch der Sitz der 
DeStreet Foundation – einer Organisati-
on, die der Künstler gegründet hat, um 
Jugendliche mit Kunst von der Straße zu 
holen. Zusammen mit Freiwilligen gibt 
Kabati jedem Interessenten Kunstunter-
richt in jeder Form. „Normalerweise ist 
es nicht so, dass jemand unterrichtet, 
aber wenn sie jemanden brauchen, ist 
immer jemand da, um mit ihnen zu ma-
len, zu designen oder ihnen irgendeine 
Art von Tanz oder Dichtung zu zeigen”. 
Die Kinder kommen in ihrer Freizeit, er-
halten kostenlos Essen und Hoffnung – 
sie ermalen sich eine Zukunftsperspekti-
ve abseits von Ghetto und Straße. Dabei 
kommt ihnen ihr Hintergrund in gewis-
ser Weise zu Gute: „Auf der Straße wird 
man schneller erwachsen. Diese Jungen 
sind jetzt sechzehn, achtzehn, aber sie 
erscheinen älter als ich – sie sind pro-
duktiver und wettbewerbsfähiger.” Und 
manche schaffen es wirklich. Eine Hand-
voll Schüler kann von ihrer Kunst leben: 
ihnen ist der Sprung gelungen – hinaus 
in eine Branche, die, wie auch sonst 
überall auf der Welt, in Uganda klein 
und exklusiv ist. 

„Wir alle kommen 
irgendwo her“
DeStreet wünscht sich, diesen Markt et-
was aufzubrechen: „Bevor ich angefan-
gen habe, dachten alle, dass nur ande-
re Künstler, reiche Ausländer oder sehr 
reiche Ugander in eine Galerie gehen 
würden, um Kunst zu kaufen”. Indem er 
Kleidungsdrucke zur szenerelevanten 
Kunstform erhebt und seine Gemälde 
vereinfacht auf die T-Shirts überträgt, 
bringt er die Kunst ins Alltagsleben – 
auch für diejenigen, die sie sich sonst 
nicht leisten können. „Sie sehen, dass 
das T-Shirt, das sie von mir für einen 
bezahlbaren Preis gekauft haben, dem 
Gemälde gleicht. Ich habe sie dazu ge-
bracht, Galerien zu besuchen und in 
Kunststudios zu gehen.”
In seinem eigenen Studio will er neben 
den Kindern auch internationalen Be-

suchern seine Kunst sowie die Kultur 
seines Landes vermitteln: Die DeStreet 
Foundation kooperiert mit internationa-
len Hilfsorganisationen und arbeitet mit 
Freiwilligen aus aller Welt zusammen. 
In seinem Studio nimmt DeStreet über 
Couchsurfing und Airbnb Reisende auf. 
Im Gegenzug reist auch seine Kunst zu 
den Leuten: seit vier Jahren tourt er 
jährlich durch Europa, in diesem Jahr 
kam er erstmals nach Jena. Auf diesen 
Reisen will er auch Neues für seine Ar-
beit lernen – im Rahmen der diesjähri-
gen Tour besuchte er zum ersten Mal 
ein klassisches Kunstmuseum. Dennoch 
dauerte es lange, bis er sich letztlich 
zum Reisen entschloss: „Mein Herz zog 
mich nie nach Europa.“ Den Ausschlag 
gab letztlich der geschäftliche Teil: die 
Präsentation seiner Werke. Im Gepäck 
ist jedes Jahr eine Ausstellung zu einem 
anderen Thema. 2015 war es „Our Ci-
ties“, die diesjährige Ausstellung „The 
after War“ beschäftigt sich mit dem 
Krieg nebenan in Form von alltäglichen 
Kämpfen – und, ganz im Trend der hie-
sigen Medien, mit Flüchtlingen. Seine 
Bilder zeigen Boote, laufende Menschen 
und Zäune, sie sollen zum Nachdenken 
anregen über Flucht und über unseren 
Blick darauf: „Flüchtlinge sind auch nur 
Migranten. Ich möchte den Leuten zei-
gen, dass sie sich nicht über Flüchtlinge 
zu beschweren brauchen, denn am Ende 
sieht man, dass jeder von einem ande-
ren Ort stammt. Vielleicht kommst du 
aus Jena, bist hier aufgewachsen, aber 
lebst nicht mehr in deinem Elternhaus. 
Wir alle kommen irgendwo her.”
Für Kabati wird dieses „irgendwo“ im-
mer sein Zuhause bleiben. Er vermisst 
das Wetter, die Kultur – und die Gast-
freundschaft Fremden gegenüber: „Ich 
wünschte, ich hätte einmal die Möglich-
keit, zu Gast zu sein in Uganda.”
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„Jeder Mensch hat eine dunkle Seite“
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unique: Wie kommt eigentlich ein niederländischer 
Zeichner dazu, ausgerechnet amerikanische Folk-Songs 
zu adaptieren?
Erik: Ich wohne zwar in den Niederlanden, aber bin natür-
lich ein Weltbürger (schmunzelt). Ich bin mit amerikanischer 
Pop-Kultur aufgewachsen und mag diese Art Musik sehr ger-
ne, schon seit über zwei Jahrzehnten – mit meinem Bruder 
habe ich auch längere Zeit eine Folk-Band gehabt. Für die CD 
zu dem Buch, die eine befreundete Band eingespielt hat, habe 
ich selbst auch etwas eingesungen.

Es gibt ja zahllose dieser „Murder Ballads“ zu schauri-
gen Verbrechen. Wonach hast du deine Auswahl für das 
Buch getroffen?
Ich habe einerseits natürlich nach persönlicher Vorliebe aus-
gewählt. Aber ich wollte keine Eins-zu-Eins-Adaption machen; 
die Erzählungen der „Murder Ballads“ sollten also Startpunkt 
für meine eigene Geschichte sein. Eigentlich habe ich diese 
Lieder benutzt, um eigene Storys zu erzählen. Es fängt an mit 
einer Szene, die ich im Kopf habe. Und von dieser Szene baue 
ich dann eine Geschichte. Außerdem habe ich ein bisschen auf 
Vielfalt und Abwechslung geachtet, denn im Grunde sind ja 
viele der „Murder Ballads“ sehr ähnlich. Ich hätte auch noch 
20 mehr machen können.

Woher kommt die Faszination für diese Mordgeschich-
ten, die immer wieder Künstler – wie dich, aber auch 
Johnny Cash oder Nick Cave – diesen Stoff aufgreifen 
lässt?
Na ja, Geschichten über glückliche Menschen sind langwei-
lig: Sie verlieben sich, leben noch lange und glücklich – Ende. 
Aber wenn man das kaputt macht, ein bisschen Drama rein-

bringt, dann wird es interessant. Und ein Mord ist natürlich 
ein sehr dramatisches Ereignis, das Folgen für jeden der Be-
teiligten hat. Aber er steht nicht unbedingt am Anfang oder 
am Ende der Geschichte. Das wichtigste für mich war, dass 
keine Detektivgeschichte erzählt wird, eine Überführung des 
Täters, so etwas finde ich nicht interessant. „Natürlich, es war 
der Vater! Oder dieser eine Typ, den wir am Anfang mal kurz 
gesehen haben.“ – solche Storys finde ich langweilig.

Du hast zuvor bereits Schauergeschichten von H. P. 
Lovecraft als Comic adaptiert. Woher dein Interesse für 
menschliche Ängste?
Das werde ich oft gefragt, aber ich habe keine wirkliche Ant-
wort darauf. Ich denke es liegt daran, dass ich selbst ein sehr 
glückliches Leben habe: Ich bin sehr positiv eingestellt, es gab 
niemals Gewalt in meinem Leben... vielleicht fühle ich mich 
selbst besser, indem ich diese dunkle Seite untersuche. Mich 
hat das immer fasziniert.

Ist das menschliche Böse für dich denn etwas Absolutes 
oder wird es gesellschaftlich definiert?
Ich glaube, jeder Mensch hat eine dunkle Seite. Das macht es 
interessant. Aber auch die Mörder in den von mir adaptierten 
„Murder Ballads“ sind ja keine „Monster“, sondern eigentlich 
normale Leute. Eigentlich kann das jedem passieren.
 
Der Rabe auf dem Cover von In the Pines erinnert sofort 
an Edgar Allan Poes Gedicht „The Raven“. Könntest du 
dir vorstellen, auch Comics zu Poe zu zeichnen?
Der Rabe ist ein Botschafter des Todes, das passte also sehr 
gut. Poe adaptieren, vielleicht – ich bin jetzt ein bisschen fer-
tig mit Adaptionen; jetzt möchte ich eher erst einmal eigene 
Geschichten machen. Comic-Zeichnen ist für mich immer eine 
Entdeckungsreise: Ich weiß niemals, wo ich damit hingehe. 
Auch In the Pines ist ganz anders geworden, als ich am Anfang 
gedacht habe.

Wir danken dir für das Gespräch!

Das Interview führte Frank.

Der niederländische Zeichner Erik Kriek liefert mit In the Pines die Comic-Adaption 
amerikanischer Folk-Songs, sogenannter „Murder Ballads“. Uns verriet er, wieso ihn 
Detektivgeschichten langweilen und was ihn am menschlichen Bösen fasziniert.

geboren 1966 in Amsterdam (und links im Selbstportrait mit 
Banjo zu sehen), ist neben seiner Arbeit als Comic-Zeichner 
vor allem als Illustrator für niederländische Zeitschriften tätig. 
Sein In the Pines ist im avant-Verlag erschienen.

Erik Kriek
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Mit Füßen tritt sie, Die Flüsse meines Schmerzes, In den 
See von Blau giessen sie, Vom Morgen bis zum Abend, Nur 

Liebe“ – so beginnt das Gedicht „Etleva im Frühling“ („Etleva 
në pranverë“) des albanischen Autors Vaxhid Xhelili. Es sind 
nur wenige Zeilen, doch eine spürbare Zuneigung gegenüber 
einer fiktiven Gestalt namens Etleva durchzieht den gesamten 
bedeutsamen Gedichtband Sehnsucht nach Etleva (Malli për 
Etlevën). Anders als der Leser glauben mag, ist Etleva keine 
für den Dichter bedeutsame Frau, sondern ein Begriff, der für 
die albanische Herkunft Xhelilis steht: Das alte illyrische Wort 
Etleva umfasst im Altertum das damalige Land Illyrien, wel-
ches sich zu der Zeit im Westen der Balkaninsel ausstreckte.
Vaxhid Xhelili wurde 1960 in der südserbischen Stadt Lluçan 
geboren. Er wuchs in einem gespaltenen Land auf, geprägt 
durch ethnische Konflikte zwischen Albanern und Serben. Xhe-
lili studierte albanische Sprach- und Literaturwissenschaft in 
Prishtinë, der heutigen Hauptstadt Kosovos. Nach beruflicher 
Perspektivlosigkeit zog er samt Familie im Jahr 1989 erstmals 
als Saisonarbeiter in die Schweiz. Nachdem er am Goethe-In-
stitut in Göttingen Deutsch gelernt hatte, studierte er an der 
Universität Freiburg. Im Juni 1998 ergriff er in Zürich die In-
itiative für den Aufbau des Kulturzentrums „Pro Dichterhaus 
Balada“ in Preshevë, einer Stadt in Südserbien in Grenznähe 
zu Mazedonien und dem Kosovo. Es sollte ortsansässige Künst-
ler animieren, aktiv zu werden, beispielsweise mit Kunst- und 

Theaterprojekten. Aus dieser Idee Xhelilis entwickelte sich ab 
dem Jahr 2000 der Verein „Pro Dichterhaus Balada – Ein inter-
nationales Projekt in Preshevë“ zum Kulturaustausch.
Xhelilis literarische Werke sind von einer lockeren Wortkunst 
gekennzeichnet, wobei jede Silbe von großer Bedeutung ist. 
Typisch für seine elliptischen Sätze ist eine ausgeprägte Ein-
silbigkeit. Durch den Gebrauch zahlreicher Metaphern und 
Symbole gibt er dem Leser die Möglichkeit zur individuel-
len Interpretation seiner Werke. Unter Verzicht von nationa-
ler Ideologie und Patriotismus verarbeitet Xhelili seine Ge-
danken in authentischer und zugleich berührender Weise, 
manchmal mit einem Hauch von Ironie: „Sein wacher, in bes-
ter albanischer Tradition selbstironischer, mitunter liebevoll 
belustigter Blick geht über den begrenzten Horizont (…) der  
nationalen historisch-politischen Tragödie des albanischen Vol-
kes – bei dem das Latein so vieler albanischer Autoren endet 
– hinaus“, fasst der Übersetzer Hans-Joachim Lanksch den Stil 
des Autors im Nachwort zum Gedichtband Sehnsucht nach Et-
leva zusammen.

Vaxhid Xhelili:
Sehnsucht nach Etleva / Malli për Etlevën

Limmat Verlag 2001
96 Seiten

38,00 €

WortArt

von Adriana

Das fremde Gedicht

Albanische Lyrik der Sehnsucht
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Aus rechtlichen Gründen können die Gedichttexte nicht unter unserer üblichen Creative-Commons-Lizenz  
stehen. Ihre Verbreitung oder Verarbeitung erfordert die schriftliche Genehmigung der Übersetzer.

Lautlos flötenlos klaglos

Singe ich den schwarzen Haaren

Nass sind sie

In der Erinnerung klagevoll

Sollen die Winde nur forttragen das Lachenweinen

An Etlevas Traum doch

Rühre mir niemand

Bitte

Vaxhid Xhelili

Pa zë pa fyell pa vaj

U këndoj leshrave të zeza

Që rrinë të lagura

Në kujtimin mjerush

Erërat le të marrin qarjeqeshjet

Vetëm ëndrrën e Etlevës

Të mos e prekë askush

Lutje

Ü
bersetzung von H

ans-Joachim
 Lanksch

Aus: Sehnsucht nach Etleva / Malli për Etlevën von Vaxhid Xhelili, übersetzt von Hans-Joachim 
Lanksch, © 2001 Limmat Verlag, Zürich (Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Verlages)
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Gegen sprichwörtliche Redewendungen kann (und sollte) 
man normalerweise nicht argumentieren – höchstens mit 

einer Gegenredewendung. Das Schönheitsideal, wie es uns in 
den Texten des englischen Mittelalters entgegen tritt, hat sei-
nen Ursprung aber wohl eher in der Schulbuchrhetorik als in 
der unvoreingenommenen Betrachtung des Gegenübers – die 
Schönheit liegt dort also im rheto-
rischen Training des Dichters und 
nicht so sehr im Auge. So besitzen 
die besungenen Damen typischer-
weise ‚a forehead fair and brood’ 
(‚eine schöne und breite Stirn’), 
‚eyen grey as glass’ (‚Augen, die 
grau-blau sind wie das Glas’), 
Haut ‚whyt as wales bon’ (‚weiss 
wie Walfischknochen’), ‚a middel 
slim and smal’ (‚eine schlanke und 
schmale Taille’) und sind über-
haupt ‚gaynest under gore’ (‚die 
hübschesten im Kleid’). 
Viele der in den Gedichten anzu-
treffenden Ausdrücke verdanken 
ihre Existenz der Alliteration: Das 
mittelalterliche Glas war zwar 
tatsächlich graublau und nicht 
farblos wie wir es heute gewohnt 
sind, aber dass die Augen der 
Damen ausgerechnet mit diesem 
Glas verglichen werden, ist der 
alliterierenden Wiederholung des 
Anlauts (hier ‚grey – glas’) zuzu-
schreiben. Gleiches gilt für das 
Weiß der Walfischknochen, wobei 
in diesem Fall als Variation öfter 
auch die passendere weiße Lilie 
als Vergleichsgegenstand verwendet wird.
Dies alles lernt der mittelalterliche Leser und Autor in der 
Schule, wo ihm (die männliche Form ist hier exklusiv gemeint!) 
anhand von Modellbeschreibungen vorgeführt wird, wie eine 
schöne Frau auszusehen hat. Dazu verwenden die Schulbuch-
autoren das Beispiel der Helena von Troja, die rasterartig von 
Kopf bis Fuß beschrieben wird. Nun muss man bedenken, dass 
das Mittelalter zwar durchaus seine ‚Bilder’ hatte, die visuelle 
Prägung des mittelalterlichen Menschen jedoch nie mit derjeni-
gen des modernen Menschen verglichen werden kann. Unsere 
modernen Schönheitsideale haben ihren Ursprung tatsächlich 

‚im Auge’ und es sind die (audio-) visuellen Medien, die primär 
dafür verantwortlich sind, was und wen wir als attraktiv und 
schön empfinden.
Die Lektüre eines mittelenglischen Gedichts wie ‚Moste I ryde 
by Rybbësdale’ zeigt jedoch, dass dem modernen Menschen 
trotz (oder gerade wegen) des technologischen Fortschritts 

bei einer rein visuellen ‚Schön-
heitsvermittlung’ viele Aspekte 
verloren gehen. So eröffnet der 
mittelalterliche Dichter die Be-
schreibung seiner Angebeteten 
zwar in klassischer Manier mit 
einer Schilderung des Aussehens 
der Dame und malt gewisserma-
ßen ein Bild vor dem inneren Auge 
des Lesers/Hörers, bezieht dann 
aber in einem nächsten Schritt 
die anderen Sinne mit ein. So wird 
der Atem als ‚würzig’ bezeichnet 
(was im Mittelalter durchaus als 
Kompliment gedacht war, da Ge-
würze sehr teuer waren und nur 
bei besonderen Gerichten verwen-
det wurden), ihre roten Lippen 
lächeln nicht einfach stumm vor 
sich hin, sondern lesen aus einer 
Ritterromanze vor, womit das Ge-
hör angesprochen wird, und ihre 
Haut wird mit wohlriechendem 
Balsam in Verbindung gebracht – 
womit sowohl der Tast- wie auch 
der Geruchsinn mit einbezogen 
werden. Der Leser gewinnt so 
Schritt für Schritt und Sinn für 
Sinn eine immer genauere und – 

in diesem Zusammenhang gewollt – sinnliche Vorstellung von 
der vielschichtigen Schönheit der Dame. Damit ist das Gedicht 
paradoxerweise einer Fotografie oder sogar einem Film über-
legen und es müsste heißen: Schönheit liegt im Auge, Gehör, 
Geruch, Geschmack und Tastsinn des Betrachters.

Über Lyrik für alle fünf Sinne schreibt Thomas Honegger, Pro-
fessor für Anglistische Mediävistik an der FSU Jena.

Die Schönheit liegt im Auge des Betrachters

Kolumne

von Thomas Honegger
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Die größten Deutschen, die besten 
Filme, das erfolgreichste Rock- 
album: Der Trend zu Hit- und 

Ranglisten aller Art hat die mediale 
Öffentlichkeit (und das Internet umso 
mehr) schon seit einigen Jahren im 
Griff. Markus Gassers Weltgeschichte in  
33 Romanen hebt sich schon rein op-
tisch, mit edlem Einband und zwei Le-
sebändchen, von solchen Spielereien ab. 
Offenkundig will der Autor eben nicht 
Ranglisten erstellen oder kanonisieren: 
Er bietet vielmehr eine Reise in die Ver-
gangenheit  anhand ausgewählter Histo-
rien-Romane, die längst nicht alle in der 
Zeit entstanden sind, die sie behandeln.
Für den habilitierten Literaturwis-
senschaftler Gasser ist der jeweilige 
Schriftsteller kein allwis-
sender Chronist – dafür 
aber jemand, dessen Ver-
sion der Vergangenheit 
Gewicht hat: „Nie werden 
wir hautnah in Erfahrung 
bringen, wie die Vergan-
genheit wirklich war; doch 
was Schriftsteller ihren 
Fundstücken abgewinnen 
konnten, wiegt das Verlorene auf“, ist 
Gasser überzeugt, „und manches Werk 
besitzt solche Lebendigkeit, daß (sic!) 
es sich gegen jede historische Berichti-
gung zu behaupten weiß“, fährt er fast 
romantisierend fort. 
Seine im Schnitt knapp zehn Seiten lan-
gen Essays folgen zwar der Chronologie 
der Handlungszeit, können aber durch-
aus auch einzeln gelesen werden. Viele 
der Namen, die in dem Buch vertreten 

sind, erwartet man in solch einer Kom-
pilation fast zwangsläufig, etwa Thomas 
Mann, Stefan Zweig, Umberto Eco, Lew 
Tolstoi. Durch die Beschränkung auf  
Romane (inwieweit Homers Ilias als 
Roman durchgeht, sei hier mal dahin-
gestellt) fehlen Literaten wie William 
Shakespeare, dessen historische Dra-
men bis heute die Vorstellung von Julius 
Cäsar oder Heinrich VIII. prägen.
Eine Weltgeschichte in 33 Romanen 
birgt natürlich unzählige Anregungen 
für den nächsten Bücherkauf, auch dank 
der Quellenangaben zu jedem Kapitel 
im Anhang, das neben den Primärwer-
ken auch vertiefende Sekundärliteratur 
zu Autor und Weltepoche auflistet. In 
seinem Buch der Bücher für die Insel, 

in dem der belesene Österreicher in 50 
Kapiteln Leseproviant für die sprich-
wörtliche einsame Insel vorgeschlagen 
und vorgestellt hatte, waren noch Wer-
ke abseits des Roman-Genres vertreten; 
seinerzeit wie im aktuellen Fall bleiben 
weibliche Literaten dabei deutlich in 
der Unterzahl. Hatte Gassers Insel-Buch 
aber noch eine Art Panoptikum der (vor-
nehmlich westlichen) Weltliteratur vor-
gelegt, orientiert sich seine Auswahl 

diesmal auch abseits der westlichen Li-
teraturnationen: So finden auch afrikani-
sche und asiatische Autoren ihren Platz 
in seiner Weltgeschichte in 33 Romanen.  
Fast nebenbei wird das Buch damit auch 
eine kleine Weltreise der Handlungsorte 
– abseits der „klassischen“ europäischen 
(Kultur-)Metropolen wie Paris oder Lon-
don lesen wir uns etwa nach Mexiko, 
Thailand oder Nigeria.
Gasser führt durch sein Buch als allwis-
sender Erzähler: Er kennt Inhalt, Autor 
und Entstehungskontext der Werke, hat 
jedes davon vermutlich schon zigmal ge-
lesen. Das ist schade für alle Leser, die 
das nicht von sich behaupten können, 
erscheint für sie dieses Buch eines Be-
lesenen für Belesene doch nicht selten 
kryptisch – was auch an Gassers sehr 
ausgefeilter, bisweilen blumiger For-
mulierungsweise liegt. Er schreibt sti-
listisch anspruchsvolle und ungemein 
dichte Sätze, wirkt aber dabei mitunter 
auch sperrig, wenn er sich in Metapho-
rik und schöngeistiger Feuilleton-Spra-
che verliert. Er erzählt das von anderen 
Erzählte, als könnte es anders gar nicht 
gewesen sein; als Ergebnis steht eine 
von vielen denkbaren Weltgeschichten  
– und zwar die Gassersche.

Markus Gasser: 
Eine Weltgeschichte in 33 Romanen

Hanser 2015
304 Seiten

19,90 €

Eine literarische Reise durch die 
Weltgeschichte 
Markus Gasser, der schon Das Buch der Bücher für die Insel in die Bestsellerlisten geführt 
hat, versucht nun, die Geschichte der Welt anhand von 33 ausgewählten Romanen zu 
erzählen. Kann das gelingen?

von Frank

Rezension

„Der Historiker ist ein sich bändigender 
Romancier, der Romancier ein 

kraft seiner Phantasie außer Rand 
und Band geratener Historiker.“

(Markus Gasser im Interview über seine 
Weltgeschichte in 33 Romanen)
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